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VORWORT

Im Jahr 2003 habe ich anlässlich des 20-jährigen Gedenkens an meine
Bischofsweihe (1983) 21 Hirtenworte unter dem Titel „Frei vor Gott.
Glauben in öffentliche Verantwortung“ veröffentlicht (Herder, Frei-
burg i. Br.). Das Buch ist „Den ehren- und hauptamtlich tätigen
Schwestern und Brüdern in den Gemeinden und Gemeinschaften
zum Dank für ein gutes Zusammenwirken“ gewidmet.

In der Zwischenzeit sind bis zum Frühjahr 2016 vierzehn neue
Hirtenwort-Texte erschienen, die ich hier in ähnlicher Form unter
dem Titel „Was im Wandel bleibt“ in einem eigenen Band vorlege.
Es sind also insgesamt während meines bischöflichen Dienstes auf
der Bistumsebene 35 Hirtenworte zusammengekommen, die fast alle
zur Österlichen Bußzeit vorgelesen und veröffentlicht wurden.

Wie wichtig mir diese Hirtenworte als ein Instrument der Glau-
bensverkündigung des Bischofs sind, habe ich in „Frei vor Gott“ dar-
gelegt und brauche dies hier nicht zu wiederholen.

Die Texte wurden alle nochmals durchgesehen. Wie im schon
genannten Vorgängerband habe ich den jeweiligen Vorschlag für die
Fürbitten und Literaturangaben sowie andere Hinweise, die alle in
den gedruckten Heften sind, die die Bischöfliche Kanzlei herausgege-
ben hat, weggelassen. Sie bleiben für mich jedoch im Blick auf das
gottesdienstlich umrahmende Gebet der ganzen Gemeinde und eine
weitere Beschäftigung mit den Themen wichtig.

Frau Ordinariatsrätin Dr. Barbara Nichtweiß habe ich gebeten,
einen früher veröffentlichten Artikel zu den Hirtenbriefen in über-
arbeiteter Form für diesen Band zur Verfügung zu stellen
(S. 153–157). Ich bin ihr auch besonders dankbar, weil sie in den
vergangenen Jahrzehnten die meisten Hirtenworte sprachlich durch-
gesehen und jeweils für eine ansprechende Drucklegung gesorgt
hatte. Weiterer Dank für die Mithilfe bei der Durchsicht des vorlie-
genden Bandes gebührt Frau Gabriele Hart und Frau Ute Blanken-
heim.
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Ich gestatte mir noch eine kleine Anmerkung: Es war mir von
Anfang meines bischöflichen Dienstes an ein Anliegen, die bekann-
ten, aber nicht mehr leicht zugänglichen Hirtenbriefe des Mainzer Bi-
schofs Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler (1850 –1877) in ei-
ner Neuausgabe zu veröffentlichen. Aus bedauerlichen Gründen ist
ausgerechnet dieser Band in der verdienstvollen Ausgabe „Sämtliche
Werke und Briefe“ (1977–2001) nicht neu bearbeitet worden. Ich bin
dankbar, dass diese Lücke im Jahr 2011 mit Hilfe der Akademie der
Wissenschaften und der Literatur in Mainz und des als Bearbeiter be-
währten und bekannten Historikers Dr. Norbert Jäger geschlossen
werden konnte (Verlag von Hase & Koehler, Mainz 2011). Ich habe
dort im Geleitwort zu den 71 Hirtenworten nochmals kurz über die
Bedeutung der Hirtenworte in der Geschichte der Kirche und ihr Ge-
wicht für die Erfassung der pastoralen Gestalt von Bischof W. E. von
Ketteler gehandelt, die bisher neben dem „Sozialbischof“ zu kurz
kam. Ich bin froh, dass ich dieses Vorhaben als einen kleinen
Wunschtraum am Anfang meines bischöflichen Dienstes um die
Mitte meiner Amtszeit realisieren konnte.

Mainz, am 5. Februar 2016,
dem Gedenktag des heiligen Mainzer Bischofs Rabanus Maurus

Karl Kardinal Lehmann
Bischof von Mainz
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MENSCHSEIN





1 | Menschenwürde

Jeder Mensch – eine Chance
Über einige praktische Folgen der Menschenwürde in unserer
Gesellschaft
Hirtenbrief zur Österlichen Bußzeit 2008

I. Auftakt: Menschenwürde als Fundament unserer Gesellschaft

Das Wort von der Würde des Menschen als Maß und Norm des ge-
meinsamen Lebens ist immer wieder in aller Munde. Es ist nicht nur
der erste Satz in den grundlegenden Spielregeln des Zusammenlebens
in unserer Gesellschaft („Die Würde des Menschen ist unantastbar“;
Art. 1,1 GG), sondern auch unabhängig von Religionen und Welt-
anschauungen die fundamentale gemeinsame Überzeugung, die un-
sere Gesellschaft zusammenhält. Dennoch empfinden viele heute
den Rückgriff auf die Menschenwürde als geradezu inflationär, sodass
auch ihr verbindlicher Gehalt immer mehr umstritten ist. Der Streit
geht dabei vor allem um die unbedingte Geltung der Menschenwürde,
wie sie dem menschlichen Leben in allen Phasen zukommt. Oder gibt
es eine Abstufung der Menschenwürde für das Lebensrecht und den
Lebensschutz, zum Beispiel für die menschlichen Embryonen? Oder
ist auch eine Relativierung der Menschenwürde erlaubt, wenn es zum
Beispiel, gewiss in extrem seltenen Fällen, um eine Ausnahme vom
Verbot der Folter gehen würde? Wir stehen mitten in diesen Aus-
einandersetzungen.

Ein Hirtenbrief ist nicht so gut geeignet für eine notwendiger-
weise ausführlichere Darstellung. Zu allen Punkten haben die Kirche
und besonders unsere Bischofskonferenz, aber auch einzelne Bi-
schöfe und Theologen, immer wieder die christliche Lehre begründet
und öffentlich gemacht. Die Menschenwürde spielt jedoch auch in
vielen anderen Fragen unserer Gesellschaft eine wichtige Rolle, die
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manchmal wenig erkannt, oder auch ganz bewusst an den Rand ge-
schoben wird. Dies möchte ich im diesjährigen Hirtenbrief zur Öster-
lichen Bußzeit an einem konkreten Beispiel darlegen.

II. Das Phänomen: Überflüssige in der Überflussgesellschaft?

Wir erleben immer wieder, dass viele Menschen in unserer Gesell-
schaft, vor allem im Bereich der Arbeitsvermittlung, keine Chance
haben. Ältere Mitbürger, die ihren Arbeitsplatz verloren haben, be-
kommen selten die Möglichkeit einer Wiedereinstellung, auch wenn
sie durchaus über wichtige Qualifikationen verfügen. Eine beson-
dere Tragödie spielt sich bei jungen Menschen ab, die trotz mancher
Bemühungen oft viele erfolglose Bewerbungen schreiben. Wir wol-
len dabei natürlich nicht übersehen, dass manche – aus welchen
Gründen immer – wenig auf eine eigene berufliche Aufgabe vor-
bereitet sind. Bei nicht wenigen kann leicht der Eindruck entstehen,
die Gesellschaft brauche einen gar nicht und sei gleichgültig gegen-
über der Zukunft einzelner Menschen. In einer solchen Situation
gibt es verschiedene Reaktionen, die wir täglich erleben. Menschen
werden mutlos und gleiten nicht selten dabei ab in Sucht und Ab-
hängigkeiten. Andere revoltieren gegen diese Erfahrung und wen-
den gelegentlich Gewalt gegen Sachen und auch Menschen an. Es
ist unredlich, wenn man dieses echte Problem überwiegend bei jun-
gen Menschen vor allem mit einem Migrationshintergrund erblicken
will.

Das Phänomen ist in den letzten Jahren gewachsen. Es sind
nicht nur Einzelfälle. Es gibt auch in ganz Europa solche Situationen.
Darum gibt es seit einiger Zeit sozialwissenschaftliche Untersuchun-
gen, die sich mit dieser Gruppe von Menschen eigens beschäftigen.
Dabei geht es nicht nur um die alte Unterscheidung von Oben und
Unten. Quer durch die Schichten und Milieus zieht sich eine Spaltung
zwischen denen, die von den Veränderungen der gesellschaftlichen
Verhältnisse profitieren, und jenen, die nicht mithalten können. Es
sind auch nicht nur Randgruppen, sondern das Phänomen des Aus-
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geschlossenseins wandert mehr und mehr bis in die Mitte der Gesell-
schaft. Man erfährt sich dann als Bittsteller des Staates, meidet eher
soziale Kontakte und verliert auch zusehends das Vertrauen zu sich
selbst. Mancher ist überrascht, wie schnell er auf diesem Weg in das
soziale Abseits gerät.

Man hat dafür in den letzten Jahren feste Begriffe gefunden
und bezeichnet eigene Gruppen mit ihnen. So spricht man von
den Ausgeschlossenen, den Nutzlosen und schließlich von den
Überflüssigen. So breitet sich bei einer bestimmten, sicher unüber-
sichtlichen Gruppe die Stimmung einer Bedrohung durch Überflüs-
sigkeit aus: „Ich habe Angst, den Anschluss zu verpassen“, „Ich
habe das Gefühl, gar nicht richtig zur Gesellschaft zu gehören“
oder „Ich habe das Gefühl, im Grunde nicht gebraucht zu werden“.
Was zählt man noch, wenn man nicht oder nicht mehr mithalten
kann? Die Welt der Chancen scheint nur noch die Welt der anderen
zu sein – und für einen selbst wird zunehmend alles in dieser Welt
fremder und dunkler.

Dieser Prozess stellt an die Gestaltung unserer Gesellschaft in
den letzten Jahren ernsthafte Fragen. Gewiss haben die finanziellen
Herausforderungen der Wirtschaft in dem globalen Wettbewerb,
dem wir immer mehr ausgesetzt sind, überhand genommen. Es wird
überall scharf gerechnet. Manche werden freilich mit hohen Gehäl-
tern belohnt, wenn sie Arbeitsplätze vernichten. Nicht selten wird
uns auch eingeredet, die heutige Arbeitswelt habe mit Ethik nichts
zu tun. Das Wort vom „Super-Kapitalismus“ macht die Runde. Man-
che kommen dann auch in die Gefahr, dass man ökonomische Funk-
tionen, wie sie auch Arbeit und Beruf mit sich bringen, mit einer
menschlichen Wertigkeit vermengt. Die Betroffenen fühlen sich
dann umso mehr verachtet und nicht nur sozial, sondern auch
menschlich deklassiert. Man darf dieses Phänomen – auch in seiner
politischen Wirksamkeit – nicht unterschätzen.
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III. Ein anderer Ansatz: Jeder Mensch ist eine Chance

Es ist besonders schlimm, wenn wir diese Folgen des sozialen Wan-
dels in ihrem Ausmaß kaum wahrnehmen. Wenn wir die so vom
Wohl der Gesellschaft weitgehend Ausgeschlossenen abhängen, kom-
men sie sich erst recht überflüssig vor. Gewiss geschieht vieles, was
mit zu den Wegen und Mitteln einer Abhilfe gehört: Schulungsange-
bote vielfältiger Art, grundlegende Verbesserung der Bildungsbemü-
hungen, besondere Hilfen der Arbeitsvermittlung. Wenn gerade junge
Menschen in einzelnen Fällen zu Gewalt neigen und es gar zu krimi-
nellen Handlungen kommt, wird man sicher zum Schutz der Mitbür-
ger fragen, ob es in der Sozialen Arbeit genügend Hilfsmaßnahmen
dagegen und auch im Recht ausreichend Sicherungen gibt. Es beste-
hen gewiss Lücken und Defizite. Manchmal wird freilich auch nicht
das angewendet, was jetzt schon möglich und notwendig ist.

Aber gerade vom Menschenbild unserer Kultur und von der
Menschenwürde her reichen diese Maßnahmen nicht aus. Sie können
sogar eine wichtige Voraussetzung für eine Änderung unserer
Maßstäbe verdecken. Denn es liegt in der Grundüberzeugung gerade
des biblischen und christlichen Menschenbildes eine große Hilfe be-
reit: Gott hat jeden Menschen bei seinem eigenen Namen gerufen.
Die Gaben der Schöpfung sind gewiss verschieden, aber jeder nimmt
auf seine Weise daran teil. Nicht wir Menschen verleihen einander
Anerkennung und Wert, weil wir Positionen, Funktionen und Leis-
tungen vorweisen und danach Menschen beurteilen. Diese Sicht ist
in vieler Hinsicht wichtig für unser Leben: für die Stellung zu den
Embryonen und den ungeborenen Kindern, zu den Behinderten, zu
den Kranken und zu den im Alter schwach gewordenen Mitbürgern.
Gott hat jedem Menschen das Leben geschenkt, ihm dafür Gaben
mitgegeben und ihm darum auch Würde verliehen.

Wir nehmen dies nur teilweise ernst. Wir kämpfen mit Recht um
die Chancengleichheit für alle. Jeder soll eine echte Startmöglichkeit
bekommen. Aber wenn dies nicht sofort gelingt, lassen wir ihn oft
auch schnell fallen. Rasch rechnet man auch vor, welche Chancen
man einem Menschen bereits gegeben habe. Aber wir müssen noch
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